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In der Regel sollen binnen -li Tagen drei Lieferungen erscheinen. Die auf
dem Titel genannten Namen versprechen dem lcsebedürftigen Pnblicum reiche Aus¬
beute. Die erste Lieferung beginnt mit Asraja, einem Roman von Mügge.

Wochenbericht.

Theater. — Carl Töpfer hat im Hamb. Corresp. eine» Aufsatz über dic
Tantiemenvcrhältnissc der dramatischen Schriststcllcr veröffentlicht, den wir hier mittheilen,
weil dic Sache uns wichtig erscheint.

„ES wird den Lesern, die sich für Kunst iutcrcssircn, gewiß willkommen sein,
einen Einblick in das Verhältniß zwischen Bühncnvorstand uud Schanspieldichtcr
zu thun, um dann ein klares Urtheil über dic Sachlage sich bilden zu können. Wäh¬
rend in Frankreich der dramatische Schriststcllcr, durch StaatSgcsctzc gesichert, sich längst
im Vollgcuusse seiucS ErwcrbcS befand, war dcr deutsche Dramatiker einzig auf den
guten Willcu dcr Theaterdirectionc» angcwicscu. Wer ihn für sein Werk nicht be¬
zahle» wollte, der konnte dies ohne Gefahr thun, denn die Behörde hatte kciu Gcsctz,
um den uurcchtmäßigcu Besitzer eines MauuscripteS darnach zu strafcu. Erste Theater
und houcttc Bühnen zweiten Ranges versäumten natürlich niemals, dem Verfasser cincs
Stückcs ein Honorar zuzusprechen. Dies Honorar war jedoch zu gering (für cm grvßcö
Stück von dcu erstcn Hosthcatern -130 bis 200 Thaler), als daß sich dcr Verfasser,
dcr oft ein ganzes Jahr zur Vollendung der Arbeit brauchtc, cincs solchcu Lohnes
freuen konnte, da die mittleren uud klciucu Bühnen unglaublich wenig bezahlten »nd
eine große Anzahl derselben das „Mannscript von cincm durchreisende» Schauspiclcr au-
gckauft" habc» wollte». Dcm Unfuge des Dicbstahls wurde endlich durch cin BundcS-
tagsgesetz gcstcncrt; aber auch nach diesem Gesetz war es den Thcatcrvorstchcrn un¬
benommen, zu warten, bis das Stück im Druck erschien, was ja dcs erbärmlichen Er¬
trages bei dcr Bühne wegen bald geschehen mußte, um es im Buchladcn sür 2 Thaler
zu kauft» und dann mit demftlbc» 40 Jahre hindurch Einnahmen zu erzielen. Ver¬
geblich sprachen sich atterkannte Rcchtslehrer gegen diese Praxis aus dcr Schauspicl-
dichtcr, argumeutirtcu sie, verkauft sein Gcistesproduct dcm Verleger zur Publiciruug sür
den Privatgebrauch, keineswegs zur öffeutlichcn Ausstellung sür Geld, sic bezogen sich
auf die französische Gesetzgebung — — es blieb beim Altcu. Nur dic crstcu Hvf-
bühncu (Bcrlin und Wien) erkannten den aufgcstclltcu Grundsatz factisch an und be¬
zahlten selbst gedruckte Dramen. ' Aber hierdurch (denn dic Honorare waren im Ver¬
hältniß gering) ermunterten sie nicht die Schriststcllertalcnte, ihre Thätigkeit der Bühne
zuzuwenden, und cin fühlbarer Mangel an Novitäten trat cin. Ein solcher Zustand
mußte Mäuuer wie Küstncr uud Holbein mit Besorgnis; erfüllen — sic crlicßcn,
um die Productivität zu beleben, im Jähre 18ii das Gesetz, welches dem Verfasser
eines großen dramatischen Werkes (sünfactig) -lO pCt. von jeder Einnahme, solange
er lebt, und dieselbe Tantieme seinen legitimen Erben zehn Jahre nach des Verfassers
Tode zusichert. Daß dies Gesetz iu eiucm Lande, wo bisher dcr Dramatiker Imr» <Iv
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I» Im sich befunden hatte, mit Freuden begrüßt ward, ist natürlich; ebenfalls, daß junge
Kräfte durch dasselbe zum Producircu angefeuert wurden. In eben dem Maße, als
es jüngere anlockte, erfüllte es die älteren Schriftsteller mit Bitterkeit. Das Gesetz
erkannte nicht an, daß diesen für den n^usliuelu« ihres geistigen Eigenthums, unge¬
achtet der bezahlten Summe bei der Annahme, fortan ebenfalls eine, wenn auch
modisicirte Tantieme zukomme. Eine solche Berücksichtigunglag aber nahe, weil
schon der übermäßig lange usus den erneuten Lohn, als billig, voraussetzen ließ. Der
Einwand, ein Gesetz solle nicht rückwirkendsein, konnte bei denkenden Männern keine
Bedeutung haben; denn die Thatsache einer wiederholten Ausstellung des GcistcSpro-
ductes für Geld nach Erscheinen des Gesetzes bildet einen Abschnitt für sich, und nie¬
mandem fiel es ein, für Aufführungen, die vor Erscheinen des Gesetzes stattgefunden
hatten, wären auch sie schon eines erneuten Lohnes der im Verlause langer Jahre ein¬
getragenen Summe wegen würdig gewesen, etwas zu begehren. So sahen sich also
diejenigen, welche geleistet hatten, denen aufgeopfert, welche leisten sollten.
Ließ sich aber nicht grade von den älteren, erprobten Dramatikern erwarten, daß, wenn
man sie berücksichtigt hätte, grade sie in aufgeregter Lust am Schaffen die ersten und
nützlichsten aus der Arena gewesen sein würden? Durfte man sich von ihnen nicht
Werke versprechen, die auf dem Neportoir dauernd blieben? Zeigt nicht das Ver¬
schwinden der meisten neueren Erscheinungen und die Wiederbelebung beinahe sämmtlicher
Stücke der älteren Schriftsteller, daß man wohlgethan haben würde, sich dieser Kräfte
zu vergewissern? Aber diese Kräfte erlahmten. Der Künstler, welcher zu reiferen Jahren
gelangt, schreckt vor einer Dana'iden-Arbeit zurück, wenn im großen Frankreich und im
kleinen Dänemark dicht an seiner Seite die Bearbeiter seiner Werke wohlhabende Leute
werden, weil .in diesen Ländern der Dramatiker geschützt und geschätzt wird. Wahrlich!
ich will nicht bedauert sein — aber ich will auch nicht beneidet werden hinsichtlichdes
außerordentlichenErtrages meiner Stücke, die seit 1819 bis 1863 nnausgcsetztgegeben
worden sind. Die zahlreichen Stimmen im Publicum, die sich über das Vermögen
hören lassen, das ich erworben haben muß, werden nun plötzlich verstummen, da sie
vernehmen, daß alle diese Vorstellungen nichts, außer der Ankaufs-Summe (200 ^M:
bis auf 10 >W? hinab) eingetragen haben. Wir sind ja Schauspieldichter und wir
leben ja in Deutschland! Eine Sängerin, eine Tänzerin erhält für einen Theater¬
abend 100 Lonisdor — ein Schauspicldichter für 100 Theaterabende 30.
Das lehrt bescheiden sein, daS lehrt vor Sängerinnen und Täuzerinnen tief den Hut
abnehmen! Der gastirende Schauspieler selbst bekommt IS bis 20 pCt.
Tantieme, der Schauspicldichter, der ihm die Rolle schrieb und alle
übrigen des Stückes geschaffen hat — nichts! Wenn man sich also wun¬
dert, daß wir älteren Schauspicldichter lau im Produciren sind, so hat man jetzt den
Schlüssel zu dem Räthsel. Soll mich der Gedanke ermuthigen, daß die Ueberlebenden
jüngerer Dichter zehn Jahre nach dessen Tode Pensionen beziehen, während meine Ucbcr-
lebendcn nur die zweifelhafte Ehre haben werden, den Namen des Abgeschiedenenauf
dem Komödienzcttcl zu sehen, ohne von seinen erfolgreichen Arbeiten einen Groschen
Einnahme zu genießen? — Ich kann über die Hoffnung, mit einem neuen Werke zu
gewinnen, das nicht verschmerze», was ich verdient zu haben glaube. Wird es vor-
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enthalten, fordern die Schatten Schillers, Mcdlhammers, Lortzings nicht auf,
dem Nationalgcfühl Rechnung zu tragen und den Männern, welche Hnndcrttauscudc
von Thalern der Theaterkasse eintrugen und Millionen Menschen durch ihre Arbeiten
Vergnügen gcwährlen, gerecht zu werden, da sie noch leben, dann jammere niemand
über den Verfall einer Kunst, die man nicht zu pflegen versteht, dann lasse man sich
vortanzen und vorsingen und setze dem deutschen Schauspiel einen Grabstein mit der
Ausschrist: Ui« j-u-ca. Eben aber, weil deutsches Gemüth doch keine Fabel ist, mag
ich das Vertrauen nicht fahren lassen, daß dieser Ruf uach Gerechtigkeit, den gewiß die
öffentliche Meinung unterstützt, gehört werde. Mit Freuden werde ich meinen Lands¬
leuten berichten, daß er gehört war, und nicht säumen hinzuzufügen: wo und von
wem zuerst."—

— Im Drurylane-Thcater ist am 22. August die neue Oper mit Webers „Frei¬
schütz" in deutscher Sprache eröffnet.

— Elisc Schmidt, Verfasserin von „Judas Jscharioth" und „der Genius und
die Gesellschaft," hat ein neues Drama, „Macchiavclli" vollendet.

L i t e r <r t « r.
GcrvinnS und die Zukunft der Slaven. Bon P. Volkmuth, Professor

der Philosophie am ^bischöflichen Seminar zu Posen. — Halle, Pfeiffer. — Es ist
vielleicht die türkische Frage, die uns auf die Bedeutung des Slavcnthums für die
europäische Entwickelung aufmerksam gemacht hat. Es ist nur zu natürlich, daß die
imposante Stellung, welche der russische Kaiser in dieser Frage dem gesammten Europa
gegenüber einnimmt, die allgemeine Befürchtung hervorruft, daß wir mit unserer Rat¬
losigkeit und dem immer weiter greifenden Verfall unserer politischen Einrichtungen am
Ende dazu bestimmt sein könnten, eine Beute Nußlands zu werden. Bekanntlich hat
vor kurzem Bruno Bauer die gcschichtsphilosophischeUeberzeugung ausgesprochen, daß
es in der That so kommen werde, und daß nur dadurch die Cultnrcntwickclung Europas
wieder zu neuem Leben gerufen werden könne. Bis dahin hatte man sich in allen reflcc-
tirtcn Darstellungen der Geschichte der Ansicht hingegeben, für die auch die unbefangene
Beobachtung sehr zu sprechen scheint, daß von den Slaven auch für die Zukunft der
Geschichte im ganzen wenig zu erwarten sei; jetzt aber erinnert man sich von allen
Seiten daran, daß die Germanen, als sie die alte Welt über den Hausen warfen, ja gleich¬
falls in barbarischen Zuständen lebten, und daß dieser Mangel an Bildung grade das¬
jenige Moment war, das sie befähigte, der Träger der ueuen Cultur zu werden. Nun
läßt sich gegen diesen Vergleich wol vielerlei einwenden, denn einmal stehen die Slaven
keineswegs in dem Alter der Kindheit, als die Germanen zur Zeit der Völkcrwandcrnng,
sie sind vielmehr nur einige Jahrhunderte jünger in der Geschichte, als die Germanen,
und hätten daher hinlänglich Gelegenheit gehabt, was an productiver Kraft in ihnen
lag, zur Entfaltung zu bringen; sodann sind sie auch in ihren Naturzuständen von
den Germanen wesentlich verschieden und verrathen am wenigsten jene intensive Kraft,
die bei den Deutschen auch schon zur Zeit ihrer Hccrköuigthümcr ciuc sittliche und intel¬
lektuelle Zukunft vorhcrvcrkündigtc. Wie dem auch sei, der welthistorische Sinn ist
bei den Slaven erwacht, und sie steigern sich zur Empfindung einer großen Zukunft.
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